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​Das Einschreiben ( von Kilian Rost )
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Seit über zehn Jahren bin ich nun schon auf den Landstraßen unterwegs, am Steuer meines kleinen gelben Autos, und verteile die Nachrichten der anderen. Ich habe die Dreißig überschritten, ein Alter, in dem man von einer Frau gewöhnlich erwartet, dass sie „sesshaft“ geworden ist, doch ich bin Single geblieben – aus freien Stücken, aus einer Art lebensnotwendigem Bedürfnis heraus. Meine Freiheit ist mein kostbarstes Gut, ein Luxus, den ich für nichts in der Welt eintauschen würde. Äußerlich entspreche ich keineswegs dem Idealbild aus einer Modezeitschrift, und das weiß ich auch. Ich bin weder besonders hübsch noch werde ich umschwärmt, aber ich unternehme auch absolut nichts, um diesen Trend umzukehren. Make-up gibt mir das Gefühl, eine Gipsmaske zu tragen, und die Vorstellung, meine Zeit für Friseurbesuche und Smalltalk über Frisuren zu verschwenden, langweilt mich zutiefst. Ich bevorzuge den rustikalen Komfort einer verwaschenen Jeans und eines dicken Wollpullovers, in dem ich ganz ich selbst sein kann, fernab von dem sexy Firlefanz, der anderswo wohl die Norm ist.

Glauben Sie jedoch ja nicht, dass mein Leben als Frau eine Einöde wäre oder dass ich mir die körperlichen Genüsse versagen würde. Ganz im Gegenteil: Mein Sexleben ist überaus erfüllt, eben weil ich es nach meinen eigenen Regeln gestalte. Ich habe meine „Typen“, Männer, die ich hier und da treffe, ganz nach Lust und Laune und meinen Libidoschüben. Mein Adressbuch ist eine wahre kleine Goldgrube, aus der ich mich nach Belieben bediene. Es ist alles dabei: Kindheitsfreunde, bei denen aus der Vertrautheit ein Spiel zwischen den Laken wurde; Urlaubsbekanntschaften, die mir an einem Strand oder in einer Hafenbar begegnet sind. Einige tragen einen Ehering, andere sind frei wie der Wind. Manchmal hatten einige die glorreiche Idee, mir von Ehe oder Zusammenziehen zu erzählen, doch sie stießen auf eine kategorische und unumstößliche Ablehnung. Ich bleibe dabei: Unter einem Dach zu leben, sich Sauerstoff und Raum zu teilen, das ist der Anfang vom Ende. Ich habe es früher zwei- oder dreimal versucht, aber am Ende rückten mir die Wände immer näher, und die Idylle versank unweigerlich in belanglosen Zankereien und Streitereien, die mich wahnsinnig machten.

Was ich will, ist die absolute Souveränität über meine Existenz. Ich will zu der Stunde erwachen, die mir passt, bis mittags unter der Decke herumlungern, wenn mir danach ist, oder nachts um drei stehend in der Küche einen Happen hinunterwürgen, ohne Rechenschaft abzulegen. Ich vögle, wenn mein Körper danach verlangt; ich zappe durch die dämlichsten Fernsehprogramme, ohne das Seufzen eines Partners ertragen zu müssen. Wenn ich Lust habe, eine Nacht lang schlaflos im Internet herumzusurfen, will ich keinen missbilligenden Blick in meinem Rücken spüren. Wenn ich mich entscheide, um fünf Uhr morgens aufzustehen, um im Wald laufen zu gehen und den Geruch von frischem Humus zu atmen, weigere ich mich, als Verrückte abgestempelt zu werden, während der andere sich nur unter der Decke umdreht. Man nennt das vielleicht Egoismus, aber es ist ein Egoismus, zu dem ich mich stolz bekenne, wie zu einer Standarte. Das Leben ist viel zu kurz, um es sich durch die Kompromisse eines Ehemanns oder, schlimmer noch, durch die zermürbenden Belastungen von Bälgern vergiften zu lassen. In dieser Hinsicht hat das Schicksal für mich entschieden, und ich bin heilfroh darüber: Ich bin unfruchtbar, und das ist ein Seelenfrieden, an dem ich mich niemals sattsehe.

Was meinen Männergeschmack angeht, habe ich eine Vorliebe für das Grobe, das Muskulöse, das Männliche. Dabei rede ich nicht unbedingt von der Größe des Teils, auch wenn ein schönes Prachtstück einer Party nie schadet. Nein, für mich ist Männlichkeit eine Frage der Ausdauer und des Temperaments. Ich mag den soliden, unermüdlichen Schlag Mann, der einen in jeder erdenklichen Stellung auf der Matratze hin- und herwirft und einen stundenlang nimmt, ohne dass ihm die Puste ausgeht oder sein Feuer erlischt. Das Problem ist nur, dass diese Prachtexemplare trotz meines gut gefüllten Adressbuchs nicht gerade an jeder Straßenecke lauern. Die meisten Männer, denen ich begegne, strotzen in Wirklichkeit nur so vor Zerbrechlichkeit; sie sind in den Kneipen viel großmäuliger und prahlerischer als im Bett, sobald die Klamotten erst einmal auf dem Boden liegen. Schon mehr als einmal endeten meine Abende damit, dass ich die Seelenklempnerin spielen und diese Herren wegen ihrer Zweifel oder ihres Versagens trösten musste. Das ist zwar nicht unangenehm, ein bisschen Zärtlichkeit tut manchmal gut, aber auf rein körperlicher Ebene bleibt man oft unbefriedigt zurück.

In meinem Job als Postbotin begegne ich – im Gegensatz zu dem, was die abgedroschensten Fantasien suggerieren – nicht an jedem Gartentor einem Rudel rattiger Bullen. Das Klischeebild der Briefträgerin, die zwischen zwei Briefen flachgelegt wird, ist die reine Erfindung frustrierter Drehbuchautoren. Einerseits ist der Berufsalltag ein Wettlauf gegen die Uhr; die geforderte Leistung lässt keinen Raum für spontane Nummern. Andererseits ist Anonymität in unseren kleinen Dörfern ein Fremdwort. Wenn ich mich an jeder Straßenecke bürsten ließe, würde die Neuigkeit die Runde machen, noch bevor ich meine Tour beendet hätte, und die Giftspritzen würden mich an den Pranger stellen. Und sein wir mal ehrlich: Die meisten Männer sind respektvoll und verbringen nicht ihren Vormittag damit, mit steifem Schwanz hinter der Tür auf mein Erscheinen zu lauern. In zehn Berufsjahren bin ich der Versuchung während der Dienstzeit gerade mal dreimal erlegen. Für eine freie, alleinstehende Frau ist das fast schon eine asketische Bilanz.

Die beiden ersten Male liegen übrigens schon weit zurück, ganz zu Beginn meiner Karriere, mit einem alten Kumpel, für den ich eine echte Schwäche hatte. Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bedaure diesen Mangel an beruflicher Action keineswegs. Ich fände es schrecklich, wenn irgendwelche Lüstlinge hinter den Hecken darauf lauerten, mich mit ihren dreckigen Händen und krummen Schwänzen anzuspringen. Ich bin viel empfänglicher für den Charme einer diskreten Anmache, für die Manieren eines Mannes, der mich erst zum Essen einlädt oder mit mir ins Kino geht, bevor es zur Sache geht. All das nur, um zu sagen, dass das, was mir neulich passiert ist, zum Glück eine absolute Ausnahme in meiner gut geölten Routine bleibt.

Wir sind zu zweit, die sich die Post im Dorf teilen. Da ist Nicole, die auf die Fünfzig zugeht und die Straßen im Ortskern zu Fuß abklappert, und dann bin ich da, Mathilde, die Spezialistin für die weiten Flächen und die hohlen Gassen, immer am Steuer meines kleinen Dienstwagens. Der Vorfall ereignete sich auf einem abgelegenen Bauernhof, einem alten, etwas heruntergekommenen Hauptgebäude, das von einem pensionierten Bauernpaar bewohnt wird, das die Scholle einfach nicht loslassen kann. Es ist ein Ort, an den ich fast nie einen Fuß setze, da sie kaum Post bekommen, abgesehen von ein paar nutzlosen Werbeprospekten. Normalerweise begnüge ich mich damit, die Rechnungen in den rostigen Briefkasten ganz am Ende des Weges zu schieben, was mir einen mühsamen Umweg erspart.

An jenem Morgen jedoch hatte ich ein Einschreiben, das ich ihnen gegen Unterschrift persönlich aushändigen musste. Also musste ich in ihren Feldweg einbiegen, wobei ich die Zähne zusammenbiss und betete, dass meine Reifen nicht in den mit schwarzem Schlamm gefüllten Furchen stecken blieben. Im Hof angekommen, fand ich keine Klingel, um mich bemerkbar zu machen, aber das Schweigen wurde durch kein Bellen unterbrochen, was schon mal eine Erleichterung war. Die Haupttür des Bauernhauses stand weit offen, lediglich geschützt durch einen Vorhang aus bunten Plastikfransen, die schlaff herabhingen. Ich ging voran, den Brief in der Hand, und schickte mich an, ein lautstarkes „Ist da jemand?“ auszurufen, doch die Worte blieben mir im Hals stecken. Der Anblick, der sich mir direkt dort in der Küche bot, ließ mich wie angewurzelt stehenbleiben. Die alte Bäuerin war vornübergebeugt über den massiven Holztisch gebeugt, ihre dunklen Unterröcke grob über das Kreuz hochgeschoben. Der Alte stand direkt hinter ihr, die Hose auf den Knöcheln, die bleichen Pobacken in Bewegung. Er war dabei, sie mit einer wilden Energie zu rammeln, während er fluchte wie ein Kutscher bei der Schwerstarbeit. Ich bin nicht zimperlich, ich habe schon einiges gesehen und mein Ohr ist an zotige Sprüche gewöhnt, aber eine solche Vulgarität, eine solche Brutalität in den Worten war mir noch nie untergekommen. Er grölte:

„Na, mein altes Gestell, was sagst du zu meinem dicken Riemen, der dir den Schornstein fegt, hm? Erinnert dich das an deine Zwanziger und deine Entjungferung, oder muss ich noch fester in dein Fickloch dreschen, damit du dich erinnerst? Scheiße, wenn du nicht so eine schrumpelige, potthässliche Giftspritze geworden wärst, würde ich mich viel öfter in dir entleeren, glaub mir!“

Die Anstrengung ist auf dem Höhepunkt. Der alte Bauer gibt seine letzten Stöße, ruckartig, brutal, während seine schwieligen Hände mit eisernem Griff die Hüften der Alten packen. Schließlich hält er inne, der Körper von einem letzten Krampf geschüttelt, und entleert sich in ihr, wobei er ein tierisches Gebrüll ausstößt – ein heiseres Schreien, das aus grauer Vorzeit und aus der Kehle eines verletzten Tieres zu kommen scheint. Unmittelbar danach, ohne eine Spur von Zärtlichkeit, zieht er sein Gerät heraus. Es ist ein gewaltiger Schwanz, ein fleischiger Kolben jenseits der Norm, bläulich angelaufen und von hervortretenden Adern durchzogen, soweit ich das von meinem unfreiwilligen Beobachtungsposten aus beurteilen kann. Mit einer Gleichgültigkeit, die mich erschaudern lässt, wischt er ihn kurzerhand an den bleichen Arschbacken der Alten ab und reinigt ihn dann endgültig mit den Säumen ihrer dunklen Unterröcke. Er zieht hastig seine Hose hoch, richtet sich notdürftig her und lässt dabei einen lautstarken Rülpser los, der in der bedrückenden Stille des Raumes widerhallt.

„Jetzt, wo du ordentlich voll mit meinem Samen bist und für diesen Monat dein Teil abbekommen hast, beweg dein Fett und schenk mir ein anständiges Glas Roten ein, verdammt noch mal! Ich krepiere vor Durst, so wie ich dich durchgepflügt habe!“

Die Alte gehorcht wortlos mit mechanischer Unterwürfigkeit, ordnet mit einer müden Geste ihre Kleidung, bevor sie nach der Flasche greift. Es ist unwahrscheinlich, dass sie bei dieser grotesken, jeder Menschlichkeit entbehrten Begattung auch nur das geringste Vergnügen empfunden hat; ich frage mich sogar, ob sie in vierzig Ehejahren überhaupt jemals erfahren hat, was ein Orgasmus ist. Ich nehme meinen ganzen Mut zusammen und entscheide mich schließlich, meine Anwesenheit zu signalisieren. Ich klopfe dreimal kurz gegen den Türpfosten und betrete die Küche. Die Luft darin ist schwer, fast greifbar. Der Geruch von Sperma, moschusartig und herb, schwebt noch in der stickigen Atmosphäre und vermischt sich mit dem der köchelnden Suppe und dem Staub.

„Guten Tag, der Herr, guten Tag, die Dame. Entschuldigen Sie die Störung, ich habe ein Einschreiben für Sie, ich bräuchte eine Unterschrift.“

Der Alte fährt jäh herum, den Blick noch von der Anstrengung getrübt, und kommt näher, wobei er seine Frau, die ihm im Weg stand, gewaltsam beiseite stößt.

„Odette, mach, dass du hier rauskommst, verdammt noch mal! Geh und kümmere dich um den Stall und das Vieh, anstatt hier herumzustehen und Fliegen zu zählen. Schwindet fissa und lass mich mich um die Postbotin und ihren Papierkram kümmern!“

Die arme Frau stiehlt sich ohne einen Blick davon und lässt mich allein mit diesem ländlichen Satyr zurück. Er schnappt sich das Einschreiben und dreht es zwischen seinen erdigen Fingern nach allen Seiten, als handelte es sich um ein seltsames Artefakt oder eine Bedrohung. Ich reiche ihm das Empfangsbuch und meinen Stift und versuche, trotz des Unbehagens, das mir den Magen zuschnürt, eine professionelle Haltung zu bewahren.

„Na, mein kleines Flittchen“, wirft er mir mit einem raubtierhaften Lächeln entgegen, das verfaulte Zähne entblößt, „ich hab’ mir schon immer gedacht, dass ihr Postbotinnen ganz schöne Luder seid, die ständig ihre Augen überall haben und gaffen müssen, was bei ehrbaren Leuten so abgeht.“

„Wie bitte, der Herr? Ich erledige lediglich meine Arbeit.“

„Ohhh! Jetzt versuch mir bloß nicht, die Unschuldige vorzuspielen! Ich hab’ dich genau gesehen, da hinter deinem Vorhang, mit weit aufgerissenen Glotzern, wie du zugesehen hast, wie ich die Germaine flachgelegt habe! Und erzähl mir nicht, du hättest dir die Landschaft angeguckt, dein Blick klebte direkt an meinem Prachtstück. Ihr seid doch alle gleich, läufige Schlampen. Immer auf der Suche nach dicken Schwänzen, um euch das Loch stopfen zu lassen. Willst du meinen mal anfassen, um zu sehen, ob er nach deinem Geschmack ist?“

Und ohne den geringsten Funken Scham zieht er seinen Prügel aus der aufgeknöpften Hose. Der alte Drecksack trägt nicht mal Unterwäsche. Sein knotiger Kolben von beeindruckender Dicke ist noch ganz glänzend und klebrig von dem Treiben, das er gerade mit seiner Frau hatte. Ich bin hin- und hergerissen zwischen einer viszeralen Abstoßung und einer morbiden Faszination, die ich nicht zu unterdrücken vermag. Meine Augen können sich wie magnetisiert nicht von diesem monströsen Gerät lösen, und diese unverwandte Aufmerksamkeit scheint auf ihn wie ein Stimulans zu wirken. Unter meinem Blick beginnt die Rute sich aufzurichten, schwillt von Blut an, bis sie eine beängstigende Steifheit erreicht. Es ist eine Masse aus dunklem, dickem Fleisch, gekrönt von einer stolzen Eichel, und seine beiden großen, hängenden Eier, schwer von Versprechungen, vervollständigen das Bild. In meinem Leben als freie Frau habe ich noch nie eines in dieser Größe gesehen; es ist eine Anomalie der Natur.

„Sicher ist, dass meine dicke Stange schon immer für Gesprächsstoff gesorgt hat und dass sie jede versaute Person im Kanton interessiert hat, seit ich alt genug bin, sie zu benutzen. Und du, die Postbotin mit deiner kleinen Miene wie eine unschuldige Klosterschwester, du scheinst mir auch so eine ganz ordentliche Schlampe zu sein.“

Er verringert den Abstand zwischen uns; sein Geruch nach kaltem Tabak und Schweiß steigt mir in die Nase. Er packt meine Hand mit einem abrupten Griff und presst sie rücksichtslos auf sein Gerät. Die Haut ist brennend heiß, härter und rauer, als ich es mir vorgestellt hatte.

„Los, wieg sie ordentlich ab, spür das Gewicht der Ware. Du siehst sie doch schon vor dir, wie die dicke Säule tief in deiner Fotze steckt und dir die Innereien bis zum Anschlag durchfegt? Das macht dich ganz schön spitz, du Luder... Gib’s zu, du krepierst vor Gier danach!“

Ich weiß nicht, welcher Dämon mich in diesem Moment besitzt, aber mir fehlen die Worte, um zu protestieren. Er hat recht. Eine flüssige Hitze überflutet meinen Schritt, und ich spüre, wie meine Beine weich werden. Das Verlangen, von dieser rohen Gewalt, von diesem immensen, klebrigen Schwanz besessen zu werden, siegt über meinen Verstand. Als er mich an den Schultern packt, um mich herumzudrehen, leiste ich keinen Widerstand. Er nestelt mit brutaler Hast an meiner Arbeitshose und zieht sie mit einem ruckartigen Stoß herunter, wobei er meinen Slip in derselben Bewegung mitreißt. Ich lasse es geschehen, der Atem geht mir kurz, und ich beuge mich über den Küchentisch, wobei ich exakt dieselbe Pose einnehme wie seine Frau wenige Minuten zuvor. Ohne das geringste Vorspiel, ohne eine Zärtlichkeit, rammt er mir seinen gewaltigen, knotigen Kolben rein. Die Penetration ist von ungeheurer Gewalt, zerreißt mich fast, und er beginnt sogleich, mich mit einer höllischen Kadenz zu bearbeiten, hämmert mir in die Lenden, während er mich mit Beschimpfungen und Äußerungen von einer kruden Vulgarität überschüttet. Unter dem Schock dieses fleischlichen Überfalls lässt mein Orgasmus nicht lange auf sich warten; mein Körper explodiert in einem Krampf, den ich nicht zurückhalten kann. Das scheint ihn zu überraschen; er ist es wohl nicht gewohnt, dass eine Frau so auf seine Schockbehandlung reagiert. Er erschlafft einen kurzen Moment, doch sein Eifer kehrt schnell zurück. Da er sich kurz zuvor bereits entleert hat, gewinnt er an Ausdauer. Ich komme ein zweites Mal, dann ein drittes, das Gesicht gegen das kalte Holz des Tisches gepresst, bevor ich schließlich spüre, wie sein brennender Strahl mich überflutet. Es ist ein unendlicher Fluss; ich habe das Gefühl, er leert einen ganzen Eimer in mir aus, sodass ich mich frage, ob er nicht gerade pisst, so reichlich ist die Menge der Flüssigkeit. Der Grobian macht sich nicht einmal die Mühe, für Abwechslung zu sorgen; er hat mich wie eine Hündin gevögelt, im Staub und im Dreck. Er zieht sich schließlich zurück und beginnt sich wieder „herzurichten“, wie er sagt, nachdem er ein weiteres Mal meinen Hintern als einfachen Lumpen benutzt hat, um seinen Schwanz abzuwischen. Er schnäuzt sich lautstark in seine Finger, wischt sie an seiner Hose ab und geht sich ein weiteres Glas seines sauren Fusels einschenken.

Während ich meine Kleider wieder hochziehe, die Hände zitternd und die Beine wie aus Watte, erscheint die Frau wieder im Türrahmen. Es hat keinen Sinn, sich etwas vorzumachen: Sie hat alles gehört, alles verstanden. Dennoch sagt sie nichts; ihr Gesicht bleibt eine Maske kalter Resignation, geformt von Jahren missbräuchlicher Behandlung. Sie hat nicht einmal Zeit zu protestieren, da wird sie schon angebrüllt, weil sie vergessen hat, die Milchkannen reinzuholen. Der Alte unterschreibt schließlich mit krakeliger Hand meine Empfangsbestätigung und reicht sie mir. Vor den Augen seiner Gattin, die keine Miene verzieht, schleudert er mir eine letzte Herausforderung entgegen:

„Wenn es dich wieder hintenrum juckt oder dein kleines Loch sich langweilt, kannst du jederzeit wiederkommen, Postbotin. Ich bieg dir das im Handumdrehen wieder gerade, keine Sorge.“

Scham überkam mich, nicht wegen mir selbst, sondern wegen dieser armen Frau, die dieses Ungetüm tagaus, tagein ertragen muss. Überstürzt verabschiedete ich mich und floh aus dieser verfluchten Küche. Ich hatte auf meiner Tour eine erhebliche Verspätung angehäuft, aber das war meine geringste Sorge. Ich spürte den klebrigen Saft des Alten, wie er langsam an meinen Oberschenkeln herabrann – eine bleibende Empfindung, die mich an meine Erbärmlichkeit erinnerte. Ich fühlte mich dreckig, bis in die Seele beschmutzt, und ich machte mir Vorwürfe, der Versuchung bei einem so abscheulichen und vulgären Wesen so leicht nachgegeben zu haben.

Seit diesem Tag meide ich den Hof peinlich genau. Ich habe diesen Satyr mit den dreckigen Händen nicht wiedergesehen. Ich hoffe aufrichtig, dass ich mehr Rückgrat beweisen würde, sollten sich unsere Wege jemals wieder kreuzen. Doch im Geheimnis meiner einsamen Nächte muss ich mir eine beunruhigende Wahrheit eingestehen: Es geschieht sehr oft, dass ich diese Szene in meinen Träumen wiedererlebe. Ich sehe mich wieder vornübergebeugt auf diesem Tisch, spüre erneut das Gewicht des Alten auf mir und ende oft damit, dass ich mich beim Gedanken an diesen Moment reiner Brutalität wie wild selbst befriedige, während ich mir vorstelle, wie der gewaltige, knotige Prügel des Alten erneut meine Eingeweide durchbohrt.
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​Jennifers Geheimnis (von Nika Wandel )
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Der Frühling ist endlich in der Hauptstadt eingezogen und hat die letzten Ausläufer des grauen Pariser Winters vertrieben. Für mich ist das das lang ersehnte Signal: Ich kann endlich wieder meine Sportsachen aus dem Schrank holen und die Giftstoffe ausschwitzen, die sich in den langen Wintermonaten angesammelt haben. Das Bedürfnis zu schwitzen, zu spüren, wie meine Muskeln sich anspannen und mein Atem schneller wird, wird zu einer regelrechten Obsession. Sobald im Büro der Feierabend eingeläutet wird, trödele ich nicht lange. Ich gehe mit schnellen Schritten nach Hause, den Geist schon auf die Anstrengung fixiert, schlüpfe rasch in meine Kampfmontur und schnüre die Schuhe.

Sobald meine Laufschuhe fest sitzen, mache ich mich auf den Weg zum Bois de Boulogne. Meine Schritte sind anfangs noch schwerfällig, doch schnell finde ich meinen Rhythmus und dieses fast masochistische Vergnügen, wenn der Schweiß auf der Stirn perlt. Der Himmel beginnt sich in Orangetönen zu färben, während die Sonne langsam hinter den Baumwipfeln versinkt. Die Laternen der großen Allee, die den Wald in zwei Hälften schneidet, gehen nacheinander an und werfen fahle Lichtkreise auf den Asphalt. Angesichts der Flut von Sonntagsläufern, die die Hauptachse verstopfen, entscheide ich mich abzubiegen. Ich dringe in die schmaleren Pfade vor, dort, wo der Schatten des Unterholzes dichter und die Luft kühler ist. Seit nunmehr einer Stunde laufe ich ohne Unterlass, und ich spüre, wie mein Körper zu kochen beginnt. Die Müdigkeit ist da, köstlich. Ich entdecke eine einsame Bank abseits des Weges und beschließe, dort anzuhalten, um zu Atem zu kommen. Während ich mit den Dehnübungen beginne, klebt mein völlig durchgeschwitztes T-Shirt unangenehm an meiner Brust und meinem Rücken und betont jede Bewegung meiner noch heißen Muskeln.

Plötzlich bricht ein Knacken trockener Zweige die Stille des Waldes hinter mir. Ich fahre zusammen und drehe mich abrupt um, das Herz schlägt ein wenig schneller. Eine Frau tritt aus den Büschen, gehüllt in einen langen, dunklen Mantel, der ihre Silhouette vollständig verbirgt. Sie geht mit sicherem Schritt auf mich zu, mit einer fast katzenhaften Geschmeidigkeit, und setzt sich auf die Bank, die ich gerade ausgewählt habe. Ein rätselhaftes Lächeln, zugleich sanft und provozierend, umspielt ihre Lippen.

— Guten Tag, schöner Athlet, wirft sie mir mit samtiger Stimme entgegen. Unterbreche ich Sie mitten in der Anstrengung oder haben Sie den Wald schon fertig erobert?

— Guten Tag! Nein, nein, keineswegs, ich habe nur eine kleine Pause gemacht, um nicht völlig aus den Latschen zu kippen, antwortete ich, während ich versuchte, wieder einen normalen Atemrhythmus zu finden.

— Alles okay? Haben Sie es nicht ein wenig übertrieben? Schlägt das Herz nicht ein bisschen zu schnell in dieser Brust?

— Gut, mir geht es sehr gut, danke. Das ist nur der Preis für den allzu sesshaften Winter, den ich gerade hinter mir habe. Da muss man eben wieder reinkommen.

— Kommen Sie öfter hierher zum Laufen? Ist das Ihr übliches Revier oder haben Sie sich zufällig in die Tiefen des Waldes verirrt?

— Normalerweise bleibe ich lieber auf der großen Allee, da ist es heller und übersichtlicher, aber heute Abend war einfach zu viel los... Ich suchte ein bisschen Ruhe, ich wollte ungestört sein, um meine Einheit zu beenden.

— Das war eine ausgezeichnete Intuition. Hier ist es herrlich, ein besonders ruhiges Plätzchen, fernab von neugierigen Blicken. Das ist mein kleines, geheimes Paradies.

Ich versuche, mit meinen Dehnübungen fortzufahren, und bemühe mich, trotz der beunruhigenden Anwesenheit dieser Unbekannten, die mich beobachtet, natürlich zu wirken. Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie sie in ihre Tasche greift, eine Zigarette hervorhols und sie mit einer langsamen Geste anzündet. Sie nimmt einen Zug, der Rauch steigt träge in der feuchten Abendluft auf, während sie meine Bewegungen nicht aus den Augen lässt. Die Stille, die sich einstellt, ist nicht unangenehm; sie ist aufgeladen mit einer elektrischen Spannung, die ich in mir aufsteigen spüre. Plötzlich schlägt sie mit einer fließenden Bewegung die Beine übereinander. Der Mantel öffnet sich ein Stück und ich entdecke ihre Beine, absolut herrlich, perfekt geformt und in schwarze Strümpfe von exquisiter Feinheit gehüllt, die das Licht der fernen Laternen einfingen. Ich bemühe mich, keine Miene zu verziehen, meine Erregung nicht zu zeigen, und fahre mit vorgetäuschter Konzentration mit meinen Beweglichkeitsübungen fort.

— Es sieht so aus, als wäre Ihnen wirklich sehr heiß, bemerkt sie und bläst einen dünnen Rauchfaden aus. Sie strahlen eine beeindruckende Hitze aus, man kommt sich vor wie in einer Sauna.

— Das kann man wohl sagen, ich bin buchstäblich klatschnass geschwitzt. Aber es ist ein unglaubliches Gefühl, es tut wahnsinnig gut, nach der Anstrengung so sehr zu schwitzen.

— Sie sollten nicht in dem nassen Stoff bleiben, der an Ihrer Haut klebt, Sie werden sich am Ende noch erkälten, wenn die Kühle einsetzt. Kommen Sie, seien Sie vernünftig, ziehen Sie doch Ihr T-Shirt aus, damit Ihr Körper an der frischen Luft ein wenig atmen kann.

Ohne auch nur nachzudenken, wie von einer unsichtbaren Kraft getrieben, gehorche ich. Ich greife den Saum meines durchnässten Kleidungsstücks und ziehe es aus, wobei ich meinen nackten Oberkörper der leichten Abendbrise aussetze. Der Kontrast der kühlen Luft auf meiner brennenden Haut jagt mir sofort einen Schauer über den Rücken.

— Wenn Sie wüssten, wie gut ich Sie verstehe... Auch ich fühle mich allmählich etwas eingeengt und mir ist plötzlich sehr heiß.

Kaum hat sie ihren Satz beendet, reißt sie abrupt die Schöße ihres Mantels auseinander. Der Schock ist so groß, dass ich mit offenem Mund dastehe, der Atem stockt mir. Unter diesem Wollschutz trägt sie nichts anderes als ein tiefschwarzes Dessous-Set: ein Strapshalter, der ihre Hüften betont, ein winziger String und ein Spitzen-BH, der
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